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�
S t e i n b o c k
(22. 12. bis 20. 1.)

Gebundene Steinbocke dürfen
sich auf ein harmonisches Wochenen-
de freuen, auf einsame Singles kommen
aufregende Bekanntschaften zu.
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�
S c h ü t z e
(23. 11. bis 21. 12.)
Sie reagieren heute impulsiv

und sagen Dinge, die Sie besser
verschweigen sollten. Denken Sie dran:
Nicht alles ist so, wie es scheint!

�
S k o r p i o n
(24. 10. bis 22. 11.)
Halten Sie die Augen offen, falls

Sie sich nach erotischer Aufregung
sehnen. In Ihrer Umgebung gibt es eine
überaus faszinierende Person.

�
L ö w e
(23. 7. bis 22. 8.)
Eine außergewöhnliche Begeg-

nung verwirrt. Denken Sie nach, warum
die Person ausgerechnet jetzt über
Ihren Weg läuft. Könnte Folgen haben.

�
K r e b s
(22. 6. bis 22. 7.)
Auf Faschingsfesten werden Sie

sich heute blendend amüsieren. Lassen
Sie sich einfach treiben, Sie werden in
einem netten Hafen landen.

�
W i d d e r
(21. 3. bis 19. 4.)

Bei mancher Verkleidung spielt
einem das Unbewusste einen Streich.
So könnten Sie etwas über eine
bestimmte Person herausfinden.

�
F i s c h e
(19. 2. bis 20. 3.)
Der Tag ist wie geschaffen für

die Liebe. Verabreden Sie sich mit
einem erotischen Menschen, lassen Sie
Ihre Verführungskünste spielen.

�
W a s s e r m a n n
(21. 1. bis 18. 2.)
Sie verfügen heute über be-

sonderes Einfühlungsvermögen.
Schalten Sie den Verstand aus und
lassen Sie romantische Gefühle zu.

�
Z w i l l i n g e
(21. 5. bis 21. 6.)
Nach einem kleinen Streit

dürfen Sie sich auf eine überaus auf-
regende Versöhnung freuen. Beim
Sport heute bitte nicht überanstrengen!

�
W a a g e
(23. 9. bis 23. 10.)
Mancher Single vermisst zu-

nehmend zärtliche Streicheleinheiten.
Vielleicht suchen Sie an der falschen
Stelle nach Liebe? Hohe Kreativität.

�
J u n g f r a u
(23. 8. bis 22. 9.)
Manche Jungfrau laboriert

derzeit an körperlichen Beschwerden.
Achten Sie auf ausgewogene Ernährung,
meiden Sie Kaffee und Alkohol.

�
S t i e r
(20. 4. bis 20. 5.)
Mancher sieht eine gewisse

Person durch die rosarote Brille. Heute
beweist man Ihnen, auch, dass man Sie
liebt. Auf Festen brillieren Sie.

VON ANDREA WICHO

Ein roman-
tischer Tag,
der das Ein-
fühlungsver-
mögen und die
seelische Ver-

bundenheit erhöht. Uranus macht
Lust aufs Ausgehen, aufregende
Spannung lässt auf Faschings-
festen die zwischenmenschliche
Atmosphäre vibrieren.
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„Nicht die Verluste, sondern das noch Vorhandene sehen“
KURIER: Welche Auswirkun-
gen hat der Demenz-Anstieg
für die Gesellschaft – und un-
ser Bild von der Erkrankung?
Sonja Wehsely: Wir müssen das
Thema Demenz aus der Ta-
buzone herausbekommen.
Angehörige und Betroffene
ziehen sich oft sehr ver-
schämt zurück, reden nur
hinter vorgehaltener Hand
über die Erkrankung. Aber es
ist wichtig, offen darüber zu
reden, aufzuklären, Demenz
zu entstigmatisieren. De-
menz wird nicht etwas für
einige wenige Spezialein-
richtungen sein – es wird die
Normalität sein. Wir werden
auch die Angehörigen noch
stärker unterstützen müs-
sen. Und wir müssen vermit-
teln: Es sind nicht jene Ange-
hörigen gut, die es schaffen,
das alles zuhause und mit
möglichst wenig Hilfe zu
machen, und jene böse, die
institutionelle Hilfe in An-
spruch nehmen. Vielmehr
muss man immer schauen,
was in welcher Lebenssitua-
tion gerade passt.
Arno Geiger: Das gesellschaftli-
che Bild von Demenz muss
sich verändern, auch das
Selbstbild der Betroffenen.
Es ist ja nicht so, dass je-
mand, der an Alzheimer er-
krankt, das nicht wüsste.
Mein Vater leidet schon sehr
darunter, dass er das Gefühl
hat, er taugt nichts mehr, er
ist nutzlos. Aber Demenz ist
nicht zwingend das Ende
von jeglicher Lebensquali-
tät. Auch ich hatte ursprüng-

lich nur diese dunklen Bilder
von Demenz im Kopf und
gar nicht geglaubt, dass da
noch Gestaltungsmöglich-
keiten vorhanden sein könn-
ten. Und Glücksmomente,
die, anders sind als die
Glücksmomente davor, in
gewisser Weise wertvoller
sind, weil ich jetzt um die
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VON ERNST MAURITZ

Rund 130.000 Menschen
leben derzeit in Öster-
reich mit einer Demenz.

„Bis 2050 wird sich dieser An-
teil verdoppeln“, heißt es im
neuen „Demenz-Report“ des
Berlin-Instituts für Bevölke-
rung und Entwicklung (siehe
unten). Über die Folgen für die
Gesellschaft diskutierte der
KURIER mit der Wiener Ge-
sundheitsstadträtin Sonja
Wehsely, der Psychothera-
peutin Antonia Croy, Leite-
rin der Selbsthilfegruppe
Alzheimer Angehörige Aust-
ria, Georg Psota, Chefarzt
des Psychosozialen Dienstes
(PSD) der Stadt Wien und
dem Schriftsteller Arno Gei-
ger. Sein Buch über seinen
alzheimerkranken Vater
(„Der alte König in seinem
Exil“) ist derzeit Nummer 1
der KURIER- und Nummer 2
der Spiegel-Bestsellerliste.

Zerbrechlichkeit dieses
Glücks viel besser weiß.
Wichtig ist es, nicht nur die
Verluste zu sehen, sondern
den Blick zu schärfen für das
noch Vorhandene. Das ist
eine große Chance.
Antonia Croy: Wir werden
mehr Entlastungsmöglich-
keiten für die Angehörigen

benötigen. In Wien stehen
wir gut da, es gibt Tageszent-
ren, Demenzstationen in
den Pflegeheimen, etc. Auf
dem Land schaut es teilwei-
se sehr traurig aus. Aber oft
liegt das Problem eine Stufe
davor: Viele Angehörige
müssen erst lernen, Hilfe an-
zunehmen. Das geht nicht

von heute auf morgen. Gera-
de ältere Ehefrauen glauben
oft, sie müssten pflegen bis
zum Umfallen. Hier sollte es
die Möglichkeit zu einer kos-
tenfreien Unterstützung –
eine Therapie, eine Supervi-
sion – geben, auch wenn
man noch nicht an Depressi-
on oder Burn-out leidet.

Info: Wo es
Beratung gibt
Angehörigengruppen In
Österreich gibt es zahlreiche
Selbsthilfegruppen, eine um-
fassende Liste findet sich auf
der Homepage von „Alzheimer
Angehörige Austria“,
www.alzheimer-selbsthilfe.at
Antonia Croy, Roswitha
Bartsch, 1020 Wien,
Obere Augartenstr. 26–28
� 01 / 332 51 66

Servicestellen Pflegetelefon
des Sozialministeriums:
� 0800 – 20 16 22;
Plattform für pflegende Ange-
hörige: www.pflegedaheim.at
Fonds Soziales Wien:
� 01 / 24 5 24
www.fsw.at

Georg Psota: Wir werden einen
interessierten und wert-
schätzende Umgang mit De-
menz entwickeln müssen.
Ich warne vor der Haltung,
das Thema nur den Spezia-
listen zu überlassen. Denn
durch die Beschäftigung da-
mit kann die nächste Gene-
ration einiges lernen: Etwa,

wie man so eine Krankheit
tragen kann. Und wir müs-
sen den Wissensstand in der
Gesellschaft – auch bei den
Ärzten – verbessern. Denn
man kann in der Behand-
lung viel Gutes, aber auch
viel Schlechtes tun. Wir ha-
ben Medikamente – Antide-
mentiva –, die einerseits den

Krankheitsverlauf etwas ver-
zögern, aber auch irritieren-
des, aggressives Verhalten
mildern können. Das kann
alle Beteiligten sehr entlas-
ten. Trotzdem werden diese
Mittel ungenügend einge-
setzt. Ein anderer Punkt: Die
Betreuung von Demenz-
kranken braucht Zeit. Am-

bulante Pflege mit der
Stoppuhr geht schief. Dann
landen die Patienten im Spi-
tal. Und wird dort genauso
vorgegangen, geht es wieder
schief. Wichtig ist Konstanz:
Also etwa gleiche Betreu-
ungspersonen, nicht ständig
andere. Und die Betreuung
zur jeweils gleichen Uhrzeit.

Fällt es nicht vielen schwer,
die Lebenswelt dementer
Menschen zu akzeptieren?
Psota: Unsere Logik ist – sieht
man es im Rahmen der
menschlichen Endlichkeit –
nur von sehr relativer Bedeu-
tung. Ich muss die Lebens-
wirklichkeit eines Demenz-
patienten als gültige Wirk-
lichkeit annehmen, ihn dort
abholen, wo er steht.
Geiger: Die Wirklichkeit des
Erkrankten ist höher zu be-
werten als meine eigene.
Wenn mein Vater früher ge-
sagt hat, „meine Mutter war-
tet auf mich“, habe ich ge-
antwortet, „du, die ist doch
schon tot“. Das hat ihn dann
verwirrt. Wenn ich heute sa-
ge, „deine Mutter ist ein tol-
ler Mensch und die passt auf
dich auf“, dann ist die Welt
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in Ordnung. Und die Welt
soll in Ordnung sein.
Wehsely: Wir müssen uns auf
die Lebenswelt der Betroffe-
nen einlassen. Wenn ein Pa-
tient, der zwei Socken in der
Hand hat, fragt, ,„wo ist der
dritte?“, bringt es nichts zu
antworten, „es gibt nur zwei“.
Besser ist zu sagen, „ich hole
gleich den dritten“.
Croy: Wir können von De-
menzpatienten sehr gut ler-
nen, wie Menschen für sich
und um ihre Würde kämpfen
– und auch um ihre Ideen,
die sie noch haben.

Werden wir neue Betreu-
ungsformen benötigen?
Wehsely: Ja. In Wien werden
bis 2015 alle alten, großen
Pflegeeinrichtungen ge-
schlossen. Es wird nur mehr
Häuser für max. 350 Bewoh-
ner geben, nur mit Ein- und
Zweibettzimmern, und ganz
auf Demenz ausgerichtet:
Menschen mit Bewegungs-
drang können in speziellen
Bereichen so viel gehen wie
sie wollen – ohne Gefahr,
sich zu verirren. Diese In-
vestitionen kosten mehr als
400 Mio. €. Dazu kommt der

massive Ausbau an Tages-
zentren und mobilen Diens-
ten. Wir haben auch bereits
zwei kleine Wohngemein-
schaften. Wichtig ist die Viel-
falt an Angeboten.
Psota: Wir werden sicher auch
das Ehrenamt benötigen, um
Demenzkranken eine Bezie-
hungsheimat geben zu kön-
nen. Denn es wird ungleich
weniger Mehrkind-Familien
geben, die sich die Pflege auf-
teilen. Und auch die Heime
können nicht alles abdecken.
Croy: Beim Ehrenamt sind
andere Länder schon weiter
als wir. Wir werden stärker
vermitteln müssen, dass
man durch menschliche Nä-
he sehr viel bewirken kann –
daran glauben ja viele nicht.
Geiger: Es gibt ein tiefes Be-
dürfnis bei den Angehöri-
gen, den Schwachgeworde-
nen Zuneigung und Respekt
entgegenzubringen. Wir
müssen alles tun, um diese
Grundhaltung zu fördern.
Klar, mein Vater hat diese
Krankheit. Aber er gefällt mir
weiterhin. Eine funktionie-
rende Gesellschaft erkennt
man daran, wie sehr sie sich
zu den Schwachen beugt.

� Studie

Experten-Appell: „Wir müssen lernen, mit Demenz zu leben“
Ein neues Bild von De-

menz: Das fordern die
Autoren des dieser Ta-

ge erschienenen Demenz-
Reports des Berlin-Instituts
für Bevölkerung und Ent-
wicklung: „Unsere Haltung
Menschen mit Demenz ge-
genüber schafft die Rah-
menbedingungen, die dar-
über entscheiden, ob dieses
Krankheitsbild mit Ängsten
und Vorurteilen besetzt
bleibt oder als eine von vie-
len Facetten des Lebens
akzeptiert wird und damit
für alle leichter zu bewälti-
gen ist“, so Institutsdirektor

Reiner Klingholz. Ein Um-
denken sei gefordert – wobei
es an Aufklärung fehle: „De-
menz ist ein normaler Teil des
Alterns. Menschen mit De-
menz können ein weitgehend
selbstbestimmtes Leben füh-
ren, wenn ihre Umgebung
darauf eingestellt ist.“

Die Gemeinden müssten
die Öffentlichkeit auf den
Umgang mit gelegentlich
desorientierten Mitbürgern
vorbereiten „sowie Fantasie
und Engagement fördern,
um ein Unterstützungssys-
tem jenseits der heutigen In-
stitutionen aufzubauen“.

zubilden, die einen ande-
ren Zugang haben, bei de-
nen nicht starre Regeln in
der Betreuung im Vorder-
grund stehen“, sagt Antonia
Croy von „Alzheimer Ange-
hörige Austria“: „Wichtig ist,
den Betroffenen wertschät-
zend gegenüberzutreten,
sie zu aktivieren. Und wich-
tig ist die Grundeinstellung:
Alle Menschen sind wert-
voll, ganz gleichgültig, in
welchem Ausmaß sie ver-
wirrt sind.“

�� INTERNET
www.berlin-institut.org

Klingholz: „Wir müssen ler-
nen mit Demenz zu leben.
Wir dürfen zwar nicht ver-
gessen, dass Demenz eine
Krankheit ist, aber wir soll-
ten in erster Linie den Mit-
menschen mit Demenz se-
hen und dafür Sorge tra-
gen, dass er mit seinen
Wünschen und Fähigkei-
ten in soziale Bezüge einge-
bunden bleibt. Das ist lei-
der noch nicht oder nicht
mehr selbstverständlich.“

Zugang „Es wird auch ganz
wichtig sein, eine neue Ge-
neration an Betreuern aus-
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� Demenz Einen
neuen Blick auf

die Krankheit:
Das wünschen
sich Bestseller-

autor Arno
Geiger und

viele Experten. Geiger: „Mein Vater hat die Krank-
heit, aber er gefällt mir weiterhin“

Wehsely: „Thema Demenz aus
der Tabuzone herausbekommen“

Psota: „Einen wertschätzenden
Umgang mit Demenz entwickeln“

Croy: „Durch menschliche Nähe
kann man sehr viel bewirken“Prominente Diskussionsrunde: Wiens Gesundheitsstadträtin Sonja Wehsely, Schriftsteller Arno Geiger, Selbsthilfegruppen-Vertreterin Antonia Croy sowie der Chefarzt des Psychosozialen Dienstes in Wien, Georg Psota (v.li.n.re.). Sie setzen sich für ein neues, vorurteilsfreies Bild von Demenz-Erkrankungen ein


